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«Der Christ liebt die Tiere nicht
mehr«’

In einer Dorfschenkenszene des frithen
- Stiicks «Baal« (1919) von Bertolt Brecht
plant der Titelheld ein imposantes Fest
fiir seinen Freund Ekart. Aus sieben Dér-
fern sollen die Bauern die besten Stiere
zusammentreiben, nur damit sie beide
sich an diesem Anblick weiden kénnen.
Baals Pline werden jedoch durch den
Pfarrer des Ortes rasch vereitelt. Ent-
tauscht sagt Baal zu Ekart: «Er begreift
es nicht. Er hat die Geschichte verdor-
ben. Der Christ liebt die Tiere nicht
mehr.» In diesem Satz kulminiert die
Konfrontation zwischen Baal, dem na-
turwiichsigen, vitalen Genussmenschen,
dessen Name dem kanaaniischen
Fruchtbarkeitsgott entlichen ist, und dem
Reprisentanten der christlichen Religi-
on.

Die christliche Bestimmung des Ver-
hiltnisses zwischen Mensch und Tier
wurde und wird weitgehend durch Aus-
legungen der anthropozentrischen Kapi-
tel 1-3 der Genesis geprigt. Ganz im
Gegensatz zu den altorientalischen Reli-
gionen und besonders zur altdgyptischen
Religion spielen Tiere und Pflanzen zur
Erfassung des Gottlichen im Christentum
kaum noch eine Rolle. Die gefliigelten
Schlangen, die Serafim, die Jesaja im
Tempel noch gesehen hat, wurden in der
christlichen Kunst zu schamhaften,
menschengestaltigen Engeln domesti-
ziert. Die Kerubim, Tiergenien, die
JHWHs Thron bildeten, wurden zu
«Thronen und Machten» abstrahiert.
Letzte Relikte einer einst reichen Verge-
genwiirtigung Gottes in der Tierwelt sind
Gottes Adlersfittiche (eigentlich Geier-
fliigel), Christus als Lamm und der Geist
als Taube in den Kirchenliedern. In allen
Fillen ist den Sangern und Sangerinnen
die Bedeutung dieser Tiere kaum noch
bewusst.

Da sie theologisch somit kaum einge-
bunden waren und die Isolierung des
Unterwerfungsbefebls in Gen 1,28 vom
tibrigen biblischen Kontext die gesamte

Thomas Staubli

Schopfungsdammerung

Gegeniiber der Okologie zeigt sich die Geistesverwandt-
schaft freisinniger und sozialistischer Politik besonders deut-
lich. Beide Bewegungen haben ihre Wurzeln im industriel-
len Zeitalter. Beide erwarten die Erlésung aus der Misere
durch den technologischen Fortschritt. Sozialistische Mini-
sterinnen und Minister erdffnen wie ibre liberalen Kollegin-
nen und Kollegen neue Autobahnabschnitie, planen neue
Bahnlinien, machen Zugestindnisse an den boomenden
Flugverkebr, planen ein Europa, wo die Distanzen und da-
mit auch der Verkehr und seine schddlichen Folgen immer
nebensichlicher werden sollen... Gibt es iiberhaupt Alter-
nativen zu einer anthropozentrischen Politik? Gibe es ins-
besondere fiir einen religiosen Sozialismus Moglichkeiten,
an andere Traditionen anzukniipfen? Wenn ja, an welche?
Das sind Fragen, die nicht zuletzt auch im Anschluss an das
NW-Gesprich mit dem griinen brasilianischen Politiker
Fernando Gabeira (1/2000) zu stellen sind, der im Hinblick
auf eine 6kologische Revolution eine Resakralisierung der
Natur fordert. Im Bemiiben, auf sie eine Antwort zu finden
und damit der Resignation angesichts der — besonders durch
die inzwischen definitiv und als menschenverschuldet be-
wiesene Klimaverinderung — angesagten Katastrophe Ein-
halt zu gebieten, mochte ich im Folgenden aufzeigen, gegen
welche Mdchte geistesgeschichtlicher Finsternis sich schop-
fungsbewusstes Denken durchzusetzen hatte, und dabei auf
ein paar vergessene oder zu wenig bekannte jiidische und
christliche Lichter aufmerksam machen, in der Hoffnung,
dass uns die 6kologische Sonne der Gerechtigkeit doch eines
Tages noch aufgebhen wird.

Wertvolle Einsichten und Himweise gewann ich aus Ge-
sprichen mit meinem Freund und Rosenstock-Kenner Peter
Galli und meiner Frau und leibbaftigen Schopfungstheologin
Silvia Schroer. T8¢,
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Fauna buchstiblich zum Freiwild der
Menschheit werden liess, konnten die
Tiere in der abendlindisch-christlichen
Kultur einerseits zu reinen Objekten
menschlicher Herrschaft, Ausbeutung
und Ausrottung werden und andererseits
der Romantisierung, Verhatschelung
und Vermenschlichung anheimfallen.

Ein erstes Licht hinein in die schop-
fungsvergessene menschliche Nabel-
schau kam aus dem Judentum, also aus
einer Tradition, die einen weniger eklek-
tischen Umgang mit dem ersten Teil der
Bibel pflegt als die christliche. Nicht nur
Christen, auch Sozialisten und Faschis-
ten hat Franz Rosenzweig diese Traditi-
on in Erinnerung gerufen, allen, die
damals zwischen den Weltkriegen im
Bann der geschichtlichen Ereignisse ihre
Basis und damit auch ihre Zukunft, die
Schopfung, vergassen.

Schopfung als Verheissung des
Wunders

Franz Rosenzweig konstatierte in seinem
1921 erschienenen «Stern der Erlosung»,
dass das Wunder den Theologen pein-
lich geworden ist. Jahrhundertelang war
das Wunder des Glaubens liebstes Kind
gewesen: «Je wunderbarer, desto wah-
rer», hiess es. Die liberale Theologie des
ausgehenden 19. Jahrhunderts aber
wollte «aufgeklart» sein und erklarte die
Wunder wissenschaftlich weg. Damit
begann eine unselige und scheinbar un-
aufhaltsame Abspaltung des Glaubens
vom Wissen. Sie gipfelte in den theologi-
schen Gebauden von Schleiermacher und
Ritschl. Darin tratan die Stelle des Wun-
ders die historische Weltanschauung und
mit ihr der Begriff des «Fortschritts».
Dieser diente dazu, die wundererfiillte
Vergangenheit ganz auf die Gegenwart
und die von der Wissenschaft verheissene
Zukunft zuzuschneidern.

Die Kinder dieser Theologie, die Le-
ben-Jesu-Forscher einerseits und die
Panbabylonier andererseits, waren es, die
den Umgang der historischen Theologie
mit der Vergangenheit als «Um-

schminkung», dem Zeitgeist entspre-
chend, entlarvten. Theologisch gespro-
chen handelte es sich um eine Vernach-
lassigung der «Schopfung» zugunsten
der einseitig betonten «Offenbarung».
Rosenzweig formulierte deshalb die zu
losende Aufgabe wie folgt: «Es gilt also
die Schépfung wieder in vollem Schwer-
gewicht ihrer Gegenstindlichkeit neben
das Erlebnis der Offenbarung zu stellen;
ja noch mehr; es gilt, die Offenbarung
selbst und ihre Einbindung und Begriin-
dung in die Zuversicht auf das Kommen
des sittlichen Reichs der endlichen Erlo-
sung, diesen ganzen heut als den eigent-
lichen Kern des Glaubens empfundenen
Zusammenhang, den die Hoffnung zwi-
schen den Begriffen Offenbarung und
Erlésung stiftet, selber wieder einzubau-
en in den Begriff der Schopfung. Auch
Offenbarung, auch Erlésung sind eben
in gewisser, noch nicht auseinanderzu-
setzender Weise Schopfung.»?

Die an dieser Stelle des «Sterns der
Erlésung» noch ausgesparte Auseinan-
dersetzung erfolgt in den drei Biichern
des Zweiten Teils mit den aussage-
kraftigen Titeln «Schopfung oder der
immerwahrende Grund der Dinge»,
«Offenbarung oder die allzeiterneuerte
Geburt der Seele» und «Erlosung oder
dieewige Zukunft des Reichs». Diese drei
Kapitel stehen in der Mitte des nach
strengen Formkriterien strukturierten
Hauptwerkes von Rosenzweig. Sie stel-
len die «Losung» dar, um die Rosenzweig
drei Jahre als Freiwilliger im Ersten
Weltkrieg «gedient» hatte und deren
Konzeptionsmoment er fand, als er auf
dem Weg von der Front nach Prilep in
Mazedonien tber eine scheusslich sta-
chelige Pflanze stolperte.?

Wichtig fiir Rosenzweig ist der Ge-
danke, dass Gott die Welt geschaffen hat
und sie durch taglich erneuerte Schopfer-
taterhalt.* Sie sei nicht etwas einmal Her-
gestelltes und dann ihrer Eigengesetzlich-
keit auf Gedeih und Verderb Uberlasse-
nes. In der Bibel heisse es: Gott stieg
herab.® Alles komme darauf an, dass
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Gott, Welt und Mensch nicht als reine
Elemente, sondern in beziechungsfihigen
Kategorien erfasst wiirden. Daher kann
Rosenzweig das Verhaltnis von Schop-
fung, Offenbarung und Erlésung auch
mit den Phasen Geburt, Ehe und Tod ver-
gleichen.®

Die Offenbarung diene der Erneue-
rung der Schopfung. Sie stelle die Norm,
d.h. das Natiirliche, wieder her. Rosen-
zweig untermauert diesen Gedanken mit
einer Auslegung von Dtn 4,35: «Duwur-
destsehend gemacht, zu erkennen.» Was
die von Haus aus passive Vernunft er-
kennen miisse, werde von der autono-
men, experimentierenden Vernunft hin-
terfragt. Darin wirke die Offenbarung,
die dem Menschen das Erkennen gleich-
sam aufdringe. Dazu notiert Rosen-
zweig: «Goethe gegen Newton.»” Ge-
hort ersterer als Ahnvater der Anthro-
posophie auch zu den «Mitbegriindern»
des mit Knospen-Label ausgezeichneten
bio-dynamischen Landbaus unserer
Tage, so letzterer zu den Wegbereitern
einer Agronomie, die sich die Erde ge-
genwartig mittels Gentechnologie unter-
tan macht.

Fiir Rosenzweig ist also die Offenba-
rung ihrem ganzen Inhalt nach bereits in
der Schopfung vorgesehen. Thre philoso-
phische Auslegung durch die Theologen
ist Weissagung auf die Offenbarung hin.
«Damit aber gewinnt die Offenbarung
vor unseren staunenden Augen wieder
echten Wundercharakter, —echten, denn
sie wird ganz und gar zur Erfillung der
in der Schépfung geschehenen Verheis-
sung.»® Schopfung und Offenbarung ver-
halten sich zueinander wie denken zu
sprechen. Und wie es kein Denken gibt,
ohne dass wir zuvor von einem Du ange-
sprochen worden wiren, gibt es auch kein
Erkennen der Schopfung ohne Offenba-
rung. Im Grunde ist die Schopfung sel-
ber schon Offenbarung, namlich Offen-
barung der Schopfermacht Gottes. Aber
sie wird als solche erst erkannt durch die
Offenbarung im engeren Sinne, die sich
in der Seele des liebenden Menschen er-

eignet, der die Schopfung als solche er-
kennt und sich selber als ihren Teil.

Rosenzweigs Gedankenginge sind
eigentlich ein theo-philosophischer Mi-
draschzu Gen 1-2 mitallen Verzweigun-
gen, die zum Midrasch gehoren. Ein
wichtiges Echo hiervon findet sich in der
nur fiir wenige Jahre (1926-30) erschie-
nenen, von Martin Buber (jidisch),
Joseph Wittig (katholisch) und Victor v.
Weizsdcker (evangelisch) herausgegebe-
nen Zeitschrift «Kreatur»: «Diese Zeit-
schrift will von der Welt —von allen We-
sen, von allen Dingen, von allen Bege-
benheiten dieser gegenwirtigen Welt -
so reden, dass ihre Geschopflichkeit er-
kennbar wird. Sie will nicht etwa Theo-
logie treiben, eher, in geistiger Demut,
Kosmologie. Wenn sie stets der Kreati-
on eingedenk bleibt, muss ihr jede Krea-
tur denkwiirdig werden, der sie sich zu-
wendet.»® Eine weitere Verbindung er-
gibt sich zum monumentalen Genesis-
Kommentar des einstigen Dortmunder
Rabbiners Benno Jacob.

Der Stammbaum des Himmels und
der Erde

Benno Jacob (1862-1945) war von
1906-1929 Rabbiner in Dortmund und
fiir viele jiidische Denker, so auch fiir
Rosenzweig, ein wichtiger Gesprichs-
partner. Sein Genesiskommentar er-
schien 1934 in Hamburg bei Schocken.
Er gilt als exegetische Glanzleistung ji-
disch-deutscher Gelehrsamkeit, war und
ist fiir viele Exegeten ein wichtiges
Referenzwerk. Das Buch wurde dank den
Bemithungen des Leo-Baeck-Instituts
und des Calwer-Verlags im vergangenen
Jahr neu auf deutsch herausgegeben!?,
nachdem es nur noch in einer englischen
Ubersetzung greifbar war, versehen mit
Vorworten von Bernd Janowski (evan-
gelisch), Erich Zenger (katholisch) und
Shimon Gesundbeit (judisch).

Fiir unser Thema aufschlussreich ist
die Auslegung von Gen 2,4a: «Dies sind
die toledot des Himmels und der Erde
nach ihrer Erschaffung, nachdem ER,

199



Von links nach
rechts: Franz Rosen-
zweig (1886-1929),
Mavrgarete Susman
(1872-1966) und
Eugen Rosenstock-

Huessy (1888-1972).

Gott, Erde und Himmel gemacht hatte.»
toledot, eine Verbalform von «zeugen»,
ist ausschliesslich den Generationen-
reihen vorbehalten. Es bedeutet nach
Jacob die Sicherheit der Vaterschaft und
damit die Heiligkeit des Eheweibes
(Monandrie) und begriindet letztlich den
menschlichen Adel, Ebenbild Gottes zu
sein. Der Zweck und Sinn aller toledot
ist: die Herkunft der «bene Jisrael» fest-
zustellen. Die siebzig Geschlechter der
zwolf Stammeshaupter werden tiber Ja-
kob, Isaak und Abraham zu Terach, Sem,
Noah und schliesslich zu Adam zuriick-
gefiihrt.

Wie aber verhiltsich die Erschaffung

(‘asab) Adams durch Gott nach seinem
Ebenbild zur Zeugung der S6hne Isra-
els? Als-und dadurch dass-Gott Adam
schuf, hat er ihn zum Ebenbild Elohims
gemacht, indem er ihn gepaart schuf, ihn
befihigte und dazu bestimmte zu zeu-
gen. Ebenso konnte sein Sohn im Eben-
bild des Vaters, also auch Gottes, gezeugt
werden (vgl. Gen 5,1ff). Schopfung ist
Schaffung der Moglichkeit gleichartiger
Zeugung. Der Anfang ist um der Fort-
setzung, der Vater um der Nachkommen
willen da. Da es um eine uranfangliche
Analogie geht, die das Folgende begriin-
det, muss gesagt werden, wie es dabei zu
und her gegangen ist. Eben dies geschieht
im sog. Zweiten Schopfungsbericht, der
durch diesen Satz (Gen 2,4a) iberschrie-
ben wird, wie es alle anderen toledot-Stel-

len ja auch tun (vgl. Gen 6,9; 11,27;
25,19 etc.). Eshandelt sich um die toledot
von Himmel und Erde, da es fiir das Ins-
Dasein-Bringen kein anderes Gleichnis
geben kannals «zeugen» und «gebiren»,
wobei Erde und Himmel als Einheit zu
denken sind. «Indem also die Tora das
erste Menschenpaar als toledot des Him-
mels und der Erde beschreibt, hat sie
Natur und Geschichte organisch mitein-
ander verbunden. Geschichte gibtes nur
vom Menschen und in seinen toledot,
wihrend die Natur des Fadens ewge
Linge, gleichgiiltig drehend, auf die Spin-
del zwingt.»

Die Einheit von «Himmel und Erde»

als typisch orientalische, paarige Aus-
drucksweise fir die Ganzheit des Kos-
mos bzw. der Schopfung wird durch die
Umkehrung der Begriffe, Erde und Him-
mel, unterstrichen, die nur noch in
Psalm148,13, wohl in Anlehnung an
unsere Stelle, vorkommt. Sie bildet einen
Parallelismus zu «erschaffen» (bara) und
«machen/herrichten» (‘asab). «Es sind
also Himmel und Erde, Erde und Him-
mel von vornherein geschaffen und ge-
macht worden im Hinblick auf den Men-
schen und seine toledot, die nunmehr
erzihlt werden sollen. Der Sinn der
Schopfung ist der Mensch und seine
Geschichte.»

Diese Beziechung werde nun, so Jacob,
noch durch die kunstvoll-bewusste
Nebeneinandersetzung der Gottesnamen
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JHWH und Elohim bekriftigt. Sie fin-
det sich im ganzen Pentateuch nur noch
einmal (Ex 9,30), wo es im Zusammen-
hang mit den agyptischen Plagen um die
Anerkennung JHWHs als des einzigen
und wahren Gottes (Elohim) geht, Da
nunder Mensch nicht nur etwas von Gott
Geschaffenes, sondern auch noch sein
Ebenbild ist und ihm dies in der Natur
Herrschaft verleiht, gibt es fiir ihn ein
Sollen, Wollen und Nichtwollen und
damit auch Siinde und Schuld.

Daher ergehtim Paradies das erste und
einzige Gebot an das Menschenpaar vor
der sinaitischen Gesetzgebung von Gott,
der als JHWH Elohim in betonter Ma-
jestit erscheint. Denn Gott ist Schopfer
und Fiirsorger schon fiir das erste Men-
schenpaar, wie er es spater fir die Kin-
der Israels ist. Die hier erstmals ergehen-
de Gleichung JHWH = Elohim wird
oftmals in Erinnerung gerufen (z.B. Jes
37,16; 45,18). Definitionen, wonach
Elohim den strengen Gerechtigkeitssinn
Gottes, JHWH seine milde Barmherzig-
keit vergegenwirtige, oder wonach Elo-
him der Gott der Schopfung, JHWH
dagegen der Gott der Offenbarung sei,
enthalten Wahres, sind aber nicht er-
schopfend und nicht immer in dieser Ein-
deutigkeit zutreffend.

Zusammenfassend konnen wir fest-
halten, dass Jacob ganz im Rosenzweig-
schen Sinne das Herausgeborensein der
Menschen aus der Schopfung im Text
verankert, und zwar durch eine Ausle-
gung, die dem Mainstream der historisch-
kritischen Exegese zuwiderlduft, derzu-
folge Gen 2,4a Unterschrift des ersten
und nicht Uberschrift des zweiten Schop-
fungsberichtsist. Anders als Rosenzweig
legt er die Sinnrichtung der Schépfung
aber wieder im traditionell anthropozen-
trischen Sinne ganz auf den Menschen
und die Geschichte hin aus.

ljobs Einsicht durch die Natur

Es bedurfte offenbar des schmerzlichen
Lernens eines [job, um der Schopfung
niher zu kommen. Die katastrophalen

Erfahrungen von Auschwitz und Treb-
linka, aber auch Hiroshima und Naga-
saki haben dazu gefiihrt, dass die Frage
nach der Schopfung nicht mehr primér
im Zusammenhang mit der Frage nach
der Weltordnung oder einem Weltplan
gestellt wurde, sondern existentieller
nach der Gegenwart Gottes in der Schop-
fung iberhaupt.

Dass der Mensch, ausgerechnet der
Mensch, Sinn und Zweck der Schopfung
sein sollte, wurde durch die Gewalt der
Erfahrung so grundsitzlich widerlegt,
dass allmahlich die demiitige Einsicht
wachsen konnte, dass ein Sinn auch
ausserhalb der Menschen sein konnte.
Margarete Susmann tont es schon 1946
in ihrem Buch «Hiob» an: «Die Schop-
fung ist eine einzige Offenbarung der
Macht Gottes auf allen ihren Stufen.»!!
Pflanzen und Tiere, Gesteine und Mine-
ralien, die ganze Schopfung kommt
plotzlich als Partner und Schicksals-
genosse in den Blick. Dem ohnmadchti-
gen [job wird offenbar, dass alles von
Gottes Macht durchwaltet wird. Er wird
Gottes Macht als «Kraft des Herzens»,
als Mittelpunkt der Schopfung, gewahr.
In der Ohnmacht gibt sich Gott seinem
Ebenbild zu erkennen. «Nur der von
Kraft des Herzens michtige Mensch er-
fahrtiberhaupt die Schopfung; nur dem,
in dem selbst Ursprung ist, gehen die
Augen auf fiir eine Ordnung, die er nicht
begreift, aber tiberall ausserhalb und in-
nerhalb seiner gewahrt und schaffend
wahrt.»'? Was Jjob aus menschlicher
Perspektive als Unrecht erfuhr, erscheint
ihm nun, im Antlitz Gottes, als Wunder.

Sensibilisiert durch das neue Bewusst-
sein von der Relativitit des Menschen
angesichts der in der Nachkriegszeit
astro-physikalisch in den Blick gekom-
menen Ubermacht des Universums, ver-
wurzelt in einer katholischen Frémmig-
keit, fiir die grundsatzlich alle Kreatur
sakramentale Qualitat haben kann, vor
allem aber kenntnisreich in der altorien-
talischen Bildsymbolik, hat der Freibur-
ger Alttestamentler Othmar Keel 1978
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Herr der Strausse.
Motiv auf einem
juddischen Stempel-
Siegel (um 900 v.
Chr.).

eine neue Deutung der Gottesreden an
Tjob (Ijob 38-40) vorgelegt. Das Revolu-
tiondre seiner Deutung besteht darin,
dass er den Text weder durch eine sym-
bolische Deutung theologisch verein-
nahmt noch ihn durch philosophisch-
existentielle Verallgemeinerungen ver-
wassert, sondern die im Angesicht des
leidenden Jjob als ratselhaft, wenn nicht
gar als anstossig empfundenen natur-
kundlichen Details ernst nimmt. Sein
Schliissel zur Lektiire entstammt der alt-
orientalischen Bildwelt.

Es gelingt ihm aufzuzeigen, dass die
in den rhetorischen Fragen der ersten
Gottesrede genannten Tiere (Lowen,
Steinbocke, Onager, Strausse, Pferde
usw.) bevorzugt im altorientalischen
Bildmotiv des «Herrn der Tiere» Ver-
wendung finden, dass sich JHWH mithin
als eine gottliche Macht prisentiert, die
die dem Menschen fremden und ihn dng-

stigenden Bereiche der Schopfung ge-
schaffen hat, wie alles andere auch, und
dariiber mit Sympathie und Souverani-
tit herrscht. In der zweiten Gottesrede
wird in Bezug auf die besonders gefahr-
lichen, scheinbar feindlosen und unbe-
siegbaren Tiere Krokodil (Leviatan) und
Nilpferd (Behemot) Gott als Bdandiger
der in diesen Tieren vergegenwirtigten
chaotischen Machte und damit als E#-
halter des Kosmos prisentiert, was in der
dgyptischen Bildkunst als Aufgabe des
Sonnengottes Re bzw. seiner menschli-
chen Inkarnation, des Pharao, oft dar-
gestellt wird.

So hat sich, ausgelost durch das un-
sdgliche Leid des Zweiten Weltkriegs, die
Aufmerksamkeit von der Schopfungsge-
schichte wegverlagert hin zum Leider
Ijob, und damit hin zu einer konkreten
Wahrnehmung der Schopfung in ihrer
Andersheit und Vielfalt. Dieser Schritt
war notwendig, um die Erkrankung der
Theologen am deutschen Idealismus
vollstindig zu heilen. Rosenzweig er-
wihnt die scheusslich stachelige Pflan-
ze, iiber die er als Soldat in Mazedonien
stolperte, nur, weil er in jenem Moment
das Konzept seiner Philosophie fand.
Nun beginnen sich Theologen, und nicht
nur Biologen, auch fiir die Namen der
Pflanzen und Tiere zu interessieren.
Freilich in anderer Weise, denn: «Natur-
forschung ... macht alles, was sie er-
forscht, entbehrlich. Nur einer ist in ih-
ren Augen unentbehrlich: der Naturfor-
scher selber.» Jetzt, wo ihre allmihli-
che Ausrottung durch menschlich-tech-
nische Usurpation des Planeten drama-
tische Formen annimmt, regt sich die
Pflicht, zumindest «Jad waShem», Denk-
mal und Name, auch der nichtmensch-
lichen Kreatur zuteil werden zu lassen.
Kein Wunder, dass sie sich dort am mei-
sten regt, wo auch das Mitleiden am
grossten ist — bei den Frauen.

ljobs Frau und die Tiere

«Das erste Mittel, aus dem Forscherei-
wahn aufzuwachen, der die schone
Schopfung entbehrlich machen will,
wire also wohl, das Ding zu werden, das
der Fachmann betreut und der Forscher
treulos reduziert und entbehrlich macht,
das Geschopf, das beiden, Fachmannund
Forscher, erst ihr Brot, ihr Prestige und
ihre Arbeit verschafft. Dies Geschopf
atmet und spricht, singt und hort zu, hort
sogar dem Fachmann und dem Forscher
zu. Vom Zuhoren kommt es sich ja so
entbehrlich vor; der Nihilismus ist die
weise Antwort des erforschten Gegen-
standes. Wir Forschungsgegenstinde
sind eigentlich gar nicht da. Wenn wir
da sein sollten, so gewiss nicht auf lange.
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Dank unseres gewissen Todes haben die
Forscher am Ende bestimmt recht. Wir
stehen schon auf ihrer Vergasungsliste
und werden dort als eine weitere vor-
tibergehende Kombination von Elektro-
nen angekreuzt und ausgekreuzt.»*

Der dies 1952 schreibt, als hitte er
nicht allein die wissenschaftlich systema-
tisierte Ausrottung der Juden unter den
Nazis, sondern auch die Genforschung
unserer Tage vor Augen, ist Eugen Ro-
senstock-Huessy (1888-1972). Als einer
der wichtigsten Gesprichspartner vor
und nach Rosenzweigs existentieller Hin-
wendung zum Judentum spinnt er den
Faden Rosenzweigs fort — hier radikali-
siert durch Erfahrungen mit der Natur-
wissenschaft. Was er von den Geschop-
fen schreibt, beschreibt vorwiegend Er-
fahrungen von Frauen, Tieren und Pflan-
zen, die bevorzugten Untersuchungs- und
Versuchsobjekte weitgehend mannlicher
Wissenschaftler.'

Die Leidensgemeinschaft von Frau
und Tier wurde schon friih erfasst in der
Gestalt von [jobs Frau, die nicht nur alle
Folgen der Schlige ihres Mannes mittra-
gen, sondern auch noch seine Klagen er-
tragen muss. In der biblischen Ijob-
geschichte findet sich nur gerade eine
Sentenz, die von I[jobs Frau gesprochen
wird: «Haltst du immer noch fest an
deiner Frommigkeit? Segne/fluche
(barach) Gott und stirb» (Ijob 1,9)! Auf-
grund der Ambivalenz des hebr. barach,
nicht nur hier, sondern an allen Stellen
imIjob-Buch, kann die Haltung der Frau,
die Gottes eigene Worte aufgreift (vgl.
2,3), verschieden interpretiert werden.
Entweder rit sie ihrem Mann, sich Gott
zu empfehlen und dann in Frieden zu
sterben, oder sich fluchend von dem ab-
zuwenden, der ihn fallen liess und dafiir
die Todesstrafe, die auf Gottesldsterung
steht (Lev 24,16), als kleineres Ubel in
Kauf zu nehmen. «In beiden Fillen kénn-
te statt Spott und Sarkasmus auch Mit-
leid, jedenfalls gesunder Menschenver-
stand mit im Spiel sein. [jobs Frau will
einen Ausweg aus der Ausweglosigkeit,

und sei es durch den Tod.»' Ijob geht
nicht darauf ein und weist seine Frau als
Térin zuriick. Es ist die einzige Stelle im
Ersten Testament, wo ein Mann nicht
auf den Rat seiner Frau hort. Immerhin
ist es die Intervention seiner Frau, die [job
zu einem Fragenden werden lisst. Von
diesem Moment an rechtet er mit Gott.

Der Kurzauftritt der Frau lasst viele
Fragen zuriick. Erst in dem auf der Sep-
tuaginta fussenden, griechisch verfass-
ten «Testament Hiobs», einer um die
Zeitenwende im hellenistischen Juden-
tum entstandenen Erbauungsschrift, er-
hilt Hiobs Frau auch einen Namen. Sie
heisst Sitis, was an Ausitis, die griechi-
sche Ubersetzung von Uz, der Heimat
Hiobs, erinnert oder Sitidos, was soviel
wie «Brotspenderin» heissen konnte, sie
also als Erndbrerin ihres kranken Man-
nesauswiese.” Wir erfahren, dass sie bis
auf den Aussatz alle Leiden ihres Man-
nes teilt. Um fiir den Lebensunterhalt des
in Armut gefallenen Jobab (Hiob) auf-
zukommen, verdingt sie sich als Wasser-
sklavin. Sie wird nach Strich und Faden
ausgebeutet. Schliesslich verlangt ein
Brotverkiufer fiir drei Laibe Brot das
Haar der Sitidos: «Da sprach sie bei sich
selbst: Was niitzt mir mein Haar, solan-
ge mein Mann hungert? Und so stellte
sie alle Bedenken beiseite und sprach zu
ihm: Nun denn, nimm es, Da nahm er
die Schere, schnitt ihr Haar ab und gab
thr drei Brote, und alle sahen zu»
(TestHiob 23,2-10). Die grenzenlos so-
lidarische Sitidos rit Jobab, seine Ange-
legenheit «zum Herrn» zu sagen. Damit
leitet sie den langen Prozess des Rechtens
mit Gottein, in dessen Verlauf Jobab sich
mit seinem Satansglauben auseinander-
setzt, von dem er sich schliesslich verab-
schiedet.

Auch Sitidos erhilt einen neue Na-
men. Sie heisst jetzt Dina, womit das von
ihr mit der vergewaltigten Namens-
schwester (Gen 34) geteilte Schicksal
angetont wird. Sie klagt — darin der
Mutter Zion gleich — uber den Verlust
ibrer Kinder: «Bin ich denn ein wildes
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Tier, oder habe ich eines Tieres Schoss,
dass mir zehn Kinder gestorben sind und
ich keines von ihnen begraben habe»
(TestHiob 39,10)?

Mitdem Tiervergleich klingt ein The-
ma an, das bei der Vollendung ibrer Pas-
sion ergreifend fortgefiihrt wird, als sie
in die Stadt geht, um bei ihrem Patron
den Lohn fiir ihre Sklavinnendienste ein-
zufordern: «Und sie ging weg in die Stadt
und betrat den Stall ihrer Kiihe, die von
den Herren, denen sie diente, geraubt
waren. Sie legte sich in einer Krippe nie-
der und starb guten Muts. Thr herrischer
Gebieter suchte sie und fand sie zunichst
nicht. Als es Abend geworden war, ging
er in den Stall der Tiere und fand sie tot
da liegen. Und alle (Tiere?), die es sahen,
brachen ihretwegen in lautes Schreien
und Wehklagen aus und der Lirm durch-
drang die ganze Stadt. Und da liefen die
Leute herbei, zu erfahren, was gesche-
hen war. Und sie fanden sie tot, um sie
herum standen aber die Tiere und klag-
ten um sie» (TestHiob 40,5-11).

Der Leichnam Christi, so erziahlen es
Texte und Bilder, ist umgeben von kla-
genden Frauen und einigen wenigen
Mainnern, von denen einer ein menschen-
wiirdiges Begrabnis fiir den Gekreuzig-
ten organisiert. Sitidos wird im Stall, wo
sie krepiert, von den Tieren beweint,
deren laute Klagen einen Volksauflauf
hervorrufen. Sie verendet dort, wo das
Leben des am Kreuz Erhohten begann.
Drastischer konnte die Dimension der
Passion der Frau kaum erfasst werden,
die buchstiblich das Schicksal von Tie-
ren teilt und nur noch die hilflos klagen-
de Solidaritit dieser «<minderen Kreatur»
erfahrt.

Dieser «nur» in der apokryphen Lite-
ratur uberlieferte Nachtrag zur Ijobs-
geschichte erhilt im Kontext heutiger
Naturzerstorung und Frauenunterdriik-
kung geradezu symbolischen Charakter.
Er verweist auf die vor aller Augen sich
abspielende Tragodie, die durch den
Kanon der orthodoxen Berichterstattung
und Welterfassung systematisch ausge-

blendet wird. Er verweist auf die kata-
strophalen Folgen einer patriarchalen
Kultur, die die Geschlechter in die Ver-
einzelung und zuletzt in den Tod drangt.
Er verweist eindringlich auf den Mangel
einer Kultur des Mitleidens, der guten
Beziehungen.

Eine ganze Reihe von okofemini-
stischen Werken versucht, den Schrei der
leidenden Kreatur zu verstarken und
Maoglichkeiten gerechterer Beziehungen
aufzuzeigen. Entscheidend scheint mir
dabei der Hinweis auf die Kraft der Lie-
be zu sein, die jenseits von Optimismus
und Pessimismus dazu beitrigt, eine
ausbeuterische, egoistische Praxis zu
tiberwinden.'®

Heil(ig)ung

Im Bemiihen um eine positive Beantwor-
tung der Frage nach guten Beziehungen,
nach einer schopfungsgerechten Orga-
nisation menschlichen Lebens, wird heu-
te — von Frauen und Mannern - auch an
biblische Modelle angekniipft.

1. Im Vordergrund steht die Schab-
bat-Theologie, also die Idee der regene-
rierenden Pause fiir alles Leben, wobei
gerade hier nach wie vor die Gefahr ei-
ner anthropozentrischen Interpretation
besteht, wenn zwar arbeitsrechtlich fiir
die Begrenzung menschlicher Arbeit ge-
kampft wird, nicht aber gegen eine alle
Bereiche der Natur uberwuchernde
Freizeitkultur. Okologisch macht die
Schabbat-Theologie nur dann einen Sinn,
wenn sie wirklich die ganze Schopfung,
also auch Tiere und Pflanzen in Kultur
und Natur umfasst. ¥’

2.Durchaus volkstiimlich ist der Lob-
preis der Schopfung, wie er uns in den
Psalmen (z.B. 104;148) entgegentritt. In
Jodelliedern und auf frommen Tafelchen
entlang von Wanderwegen nimmt der
Lobpreis allerdings manchmal Formen
romantischer Kompensation und kitschi-
ger Verniedlichung der Natur an. Beson-
ders eindriicklich ist es daher, wenn eine
echte naive Malerin wie Sibylle Neff (Ap-
penzell) statt der traditionellen Alpauf-
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ziige mit ihren intakten, heilen Alpen-
welten plétzlich Baumaschinen malt, die
fir den Strassenbau tiefe Narben in die
voralpinen Weiden graben.

3.Im Anschluss an eine biblische Ge-
setzgebung, die die Tiere auch als Rechts-
subjekte einbindet und sie vor dem will-
kurlichen Zugriff der Menschen schiitzt
(beispielhaft sei auf Ex 23,5.19b; Dtn
22,6f.;25,4 verwiesen), sind in der neue-
sten Rechtsentwicklung bei uns Fort-
schritte zu verzeichnen, bis hin zur Erin-
nerung der Schopfungsverantwortung an
erster Stelle in der Praambel der neuen
Bundesverfassung. Ja, es wird erwogen,
die Natur von der Sache zum rechtsfahi-
gen Subjekt zu erheben.?

4. Ich mochte hier auf die fiir die heb-
raische Bibel, unser Erstes Testament,
zentrale, im gottesfurchtigen Diskurs um
den gesunden Welthaushalt (Okotheo-
logie) aber noch kaum beachtete Kate-
gorie der Heiligung aufmerksam machen.
Sie wurde in nachexilischer Zeit im An-
schluss, aber auch in Korrektur priester-
licher Konzepte des Jerusalemer Tempels,
entwickelt. Ein wichtiges Ziel war die
konsequente Demokratisierung klerika-
ler Modelle. Wahrscheinlich liegen hier
die Wurzeln fiir das Pharisdertum, aus
dem das Christentum hervorgegangen ist.
Heiligung bedeutet die Ausgrenzung und
der besondere Schutz der Quellgriinde
des (gottlichen) Segens. In vorexilischer
Zeit sah man darin ausschliesslich den
Tempel. Das war naheliegend, denn der
Tempel war das 6konomische, politische
und geistige Zentrum des Landes. Im Exil
machten die Deportierten aber die
religionshistorisch revolutionare Erfah-
rung des «Gott-mit-uns» ohne Tempel.
Die ethische Personalisierung der Tem-
peltheologie war die Folge, unter deren
Gesichtspunkt die «Heiligkeitsschule»
die priesterschriftlichen Texte redaktio-
nell iiberarbeitete. Refrainartig wird in
den Unterschriften des sog. «Heilig-
keitsgesetzes» in der Mitte der Tora (Lev
17-26) Heiligung gefordert: «Seid heilig,
denn ich, JHWH, euer Gott, bin heilig»

(Lev19,2;vgl. 20,7.26;21,8;22,32). Zu-
gespitzt wird diese Art der Tempel-
theologie in den jesuanischen Formulie-
rungen vom Menschensohn als Tempel,
der nach seiner Zerstorung in drei Ta-
gen wieder aufgebaut wird (Mt 26,61;
Joh 2,19f).

Was heute notig ist, ist die ethische
Okologisierung der Tempeltheologie,
namlich das Verstandnis der gesamten
Schopfung als eines geheiligten Bezirkes.
Unter umgekehrten Vorzeichen wurde
diese Theologie in der Nachkriegszeit
angewandt, als man die Erde in Vollen-
dung kolonialistischen Denkens konse-
quent in Zonen unterschiedlicher Nutz-
barkeit (und nicht etwa zu bewahrender
Biodiversitit) einzuteilen begann. In-
dustriezonen, Wohnzonen, Landwirt-
schaftszonen, Erholungszonen usw. ent-
standen so. Die besonders aufwendig
ausgebauten Strassenzonen wurden nach
strengen Regeln in Fussginger-, Fahr-
rad-, LKW- und PW-Zonen eingeteilt,
wobei als oberster Wert die reibungslo-
se Mobilitat (und nicht etwa der Schutz
der Lebewesen) massgebend war. Natur-
schutzzonen wie der Schweizerische Na-
tionalpark oder die Galapagos-Inseln
mussten dem menschlichen Niitzlich-
keitsdenken durch NGOs abgetrotzt
werden. Noch heute ist es einfacher ein
Stiick Regenwald zu retten, wenn nicht
mit der Ehrfurcht vor dem Leben, son-
dern mit dem kunftigen Nutzen fiir die
Pharmakologie argumentiert wird. Am
Beispiel der Tankerkatastrophen, die die
Galapagos-Inseln und viele andere Na-
turschutzgebiete erster Klasse verseucht
haben, wird besonders deutlich, wie die
Heiligkeit des Kapitals und des Marktes
tiber die der Artenvielfalt und Lebens-
rdume gestellt wird, denn nur damit ist
die grobe Fahrlissigkeit in der Seefahrt
letztlich zu erkliren.

So legen sich also unterschiedliche
Netze der Heiligkeit uber unseren Pla-
neten, je nachdem, welcher Gott oder
Gotze da verehrt wird. Der Markt und
die Mobilitit sind heute die globalen
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Tempelgelinde des monotheistischen
Gétzen «Profit». Die Kategorie der
Heiligung zeigt, dass Zonenplanung in
Raum und Zeit ein eminent theologisches
Geschift ist, und die bei uns vom Aus-
sterben bedrohte Spezies der Verstandi-
gen in Sachen Heiligkeit tdte gut daran,
sich lauter und deutlicher in die 6ffentli-
che Debatte einzubringen.

Neben der Frage « Was ist uns heilig?»
im gesellschaftlichen Diskurs muss sich
aber auch jede und jeder der Frage stel-
len: «Was ist mir heilig?» Die personli-
che Entscheidung ist natiirlich umso be-
deutsamer, je grosser die individuellen
Freiheiten innerhalb einer Gesellschaft
sind. Im Kontext einer auf Konsum aus-
gerichteten Gesellschaft, die kein Pardon
gegeniiber der Mitschopfung kennt, lduft
das in der Tat auf ein Ethos der Selbst-
beschrankung hinaus. Die Verlockung
des gottgleichen Lebens fir den Men-
schen ist nur um den Preis der Umwelt-
zerstorung zu haben. Einsamkeit ist da-
her die letzte Konsequenz der Selbst-
vergotzung, wihrend die asketische Re-
aktion auf den Raubbau die Gemein-
schaft fordert. Tatsichlich verkehrt sich
innerhalb der verkehrten Welt die her-
kommliche Wirkung der Askese, die
traditionellerweise mit Isolation einher-
ging. Sie ist Negation der Negation. Sie
schafft einen neuen Geist. o

! Vgl. zum Folgenden: Silvia Schroer, Héufig
geringgeachtet: Christ in der Gegenwart 50
(1998), 5. 255.

2 Franz Rosenzweig, Der Stern der Erlosung,

§ 90.

3 Brief vom 22.8.1922 an Martin Buber; Franz
Rosenzweig, Der Mensch und sein Werk. Gesam-
melte Schriften 1: Briefe und Tagebiicher. 2. Band
1918-1929, The Hague 1979, S. 816.

* Franz Rosenzweig, Der Mensch und sein Werk.
Gesammelte Schriften 3: Zweistromland. Klei-
nere Schriften zu Glauben und Denken, Dordrecht
1984, S. 89.

5 Ebd. S. 100.

¢ Ebd. S. 116.

7 Ebd. S. 760.

§ Franz Rosenzweig, Der Stern der Erlésung,

§ 97.

? Aus dem Vorwort.

19 Benno Jacob, Das Buch Genesis, Stuttgart 2000

(= Berlin 1934). Die folgenden Ausfithrungen und
Zitate beziehen sich auf S. 71ff.

1 Margarete Susmann, Hiob, Ziirich 1946.

12 Fhd. S. 187.

13 Eugen Rosenstock-Huessy, Heilkraft und
Wahrheit. Konkordanz der politischen und der
kosmischen Zeit, Stuttgart 1952, S. 90,

14 Ebd.

15 Vgl. dazu auch das von Rosenstock-Huessy
1920 verfasste Kapitel «Die Tochter» aus seinem
Buch «Die Hochzeit des Krieges und der Revolu-
tion», jetzt als Einzelbiichlein, hrsg. und kom-
mentiert von Bas Leenman, Talheim 1988.

16 Christl Maier/Silvia Schroer, Das Buch [job.
Anfragen an das Buch vom leidenden Gerechten,
in: Schottroff L./Wacker M.-T. (Hg.), Kompen-
dium Feministische Bibelauslegung, Giitersloh
1998, S. 192-207.

7 Luzia Sutter-Rehmann, Das Testament Hiobs.
Hiob, Dina und ihre Tochter: L. Schottroff/M.-
T. Wacker (Hg.), Kompendium Feministische
Bibelauslegung, Gutersloh 1998, S. 465-473.
18 Vgl. etwa Rosemary Radford Ruether, Gaia &
Gott. Eine ckofeministische Theologie der Hei-
lung der Erde, Luzern 1994,

1 Christoph Uehlinger, Vom dominium terrae
zu einem Ethos der Selbstbeschrinkung. Altte-
stamentliche Einspriiche gegen einen tyranni-
schen Umgang mit der Schépfung: Bibel und Li-
turgie 64 (1991), S. 59-73.

20 Saladin Peter, Das Recht der Natur in unserer
Kultur, in: Svilar M. (Hg.), Kultur und Natur
(Kulturhistorische Vorlesungen der Universitit
Bern), Bern u.a. 1992, S. 201-222; Rappel
Simone, «Macht euch die Erde untertan», Die
okologische Krise als Folge des Christentums?,
Paderborn u.a. 1996; Ina Praetorius, Die Wiirde
der Kreatur. Ein Kommentar zu einem neuen
Grundwert, in: dies., Zum Ende des Patriarchats.
Theologisch-politische Texte im Ubergang,
Mainz 2000, S. 97-137.

206



	Schöpfungsdämmerung

